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Wieso sollte man sich langsam 
und zeitaufwendig durch die Lektü-
re großer Klassiker arbeiten, wenn 
man sich jeden Text scheinbar mü-
helos und spielerisch aneignen 
kann? Selbst die Notwendigkeit, 
Texte selbst zu verfassen, hat sich 
aufgrund der technischen Möglich-
keiten und gesellschaftlichen Er-
wartungen reduziert. Die Versu-
chung ist groß und die Motivation, 
es anders zu machen, ist gering. 
Welche Folgen all dies langfristig 
hat, wird sich erst weisen. 

Unabhängig von diesen aktuellen 
Entwicklungen konnte schon 2012 
fast eine Million Menschen in Öster-
reich nicht sinnerfassend lesen, wie 
die bisher einzige von der OECD 
durchgeführte Studie zum Thema 
Analphabetismus in Österreich be-
legt. Traut man den aktuellen Kom-
petenzüberprüfungen in unseren 
Schulen, scheint es um die Lese-
kompetenz jetzt sogar weniger gut 
bestellt zu sein als damals.  

Bekanntes Problem 
Das Problem ist also ein bekann-

tes, dem man nicht nur mittels ana-
loger Lesepaten, sondern auch mit-
hilfe digitaler Helferleins wie der all-
seits bekannten Antolin-App beizu-
kommen versucht. Der Erfolg 
scheint höchstens mittelmäßig zu 
sein, was uns zu denken geben 

muss. Wer keine Real-Life-Literali-
tät hat, der ist auch im digitalen 
Raum allein gelassen. Dass letzterer 
insbesondere politisch relevant ist, 
zeigen Studien in Bereichen von 
Suchtverhalten bis zur Radikalisie-
rung. Die digitale Literalität ermög-
licht es, Vorteile und Gefahren von 
Entwicklungen besser beurteilen 
und Trugschlüsse eher vermeiden 
zu können.  

Gute, schlechte Argumente 
Um die Wichtigkeit einer umfas-

senden Lese- und Schreibfähigkeit 
wussten schon die Humanisten, die 

E
s wird immer schwieriger, 
wahr von falsch zu unterschei-
den“, stellte Bildungsminister 

Wiederkehr in einem Video auf Ins-
tagram fest: „Unsere Demokratie ist 
unter Druck durch Propaganda, und 
wir brauchen kritische mündige Ju-
gendliche.“ Aber wie kann man die-
se im Angesicht von gewaltigen 
technologischen und geopoliti-
schen Umwälzungen fördern? Wel-
che Fähigkeiten werden zukünftig 
notwendig sein, um den Herausfor-
derungen bestmöglich zu begeg-
nen? 

Eine Antwort auf diese Frage ist 
nicht, ob und wie der Lateinunter-
richt in den Schulen gestaltet wird, 
sondern viel mehr auf eine umfas-
sende Literalität – also der Fähig-
keit, gut lesen und schreiben zu 
können – zu setzen. Einer Literali-
tät, die einen souveränen Umgang 
in der analogen wie digitalen Welt 
ermöglichen soll. Diese geforderte 
Lese- und Schreibfähigkeit ginge 
weiter über die bloße Alphabetisie-
rung hinaus, sondern würde die in-
tensive Beschäftigung mit Sprache 
und Literatur voraussetzen, die in 
Zeiten von Künstlicher Intelligenz 
(KI) und Large Language Models 
(LLMs) hoffnungslos antiquiert er-
scheint. 

Lisz Hirn

Wozu noch lesen, wenn es KI gibt?
Anstelle über den Sinn des Lateinunterrichts zu streiten, sollte man über die schlechte Lese- und Schreibfähigkeit reden

sie zum Ausgangspunkt ihres Bil-
dungsideals machten, auf das sich 
noch so manches Gymnasium be-
ruft. Menschen würden nicht gebo-
ren, sie würden gebildet, so der Pa-
radehumanist Erasmus von Rotter-
dam, an dessen Name noch die EU-
Austauschprogramme erinnern. 
Wer sich nicht mit Sprache ausei-
nandergesetzt hätte oder wüsste, 
was ein gutes von einem schlechten 
Argument unterscheidet, jemand, 
der mit anderen nicht zu diskutie-
ren verstünde, der kann weder zu 
seinem eigenen noch zum allgemei-
nen Gedeihen beitragen. Literalität 

ist demzufolge kein Luxus, sondern 
die Bedingung für die Mündigkeit 
jedes Einzelnen. Im Gegenzug ent-
stünde Unmündigkeit stets durch 
Faulheit und Feigheit, da es freilich 
bequemer wäre, andere für sich den-
ken zu lassen. Dass diese anderen al-
lerdings die von Menschen gemach-
ten Maschinen sein könnten, hätte 
sich nicht einmal Immanuel Kant 
träumen lassen.  

LISZ HIRN ist Philosophin und Autorin. 
 Zuletzt bei Zsolnay erschienen: „Der über-
schätzte Mensch. Anthropologie der Ver-
letzlichkeit“.

Immer noch hält sich das 
falsche Bild von Informatik 
als einem Männerfach. Um 
das zu verändern, gehört  
in der Schule angesetzt. 
Der entscheidende Hebel 
wäre ein durchgängiger 

Schulgegenstand bis  
zur Matura. 

Potenzial im eigenen Land systema-
tisch entwickelt. Der entscheidende 
Unterschied liegt in der Schule. 
Mädchen scheitern nicht an Infor-
matik, sondern an den Botschaften, 
die sie früh bekommen: „Das ist 
technisch, das ist nichts für dich“ – 
eine erstaunlich wirksame Metho-
de, um Talente loszuwerden. 

Hinter vielen gut gemeinten Re-
formideen steht die Annahme, In-
formatik müsse für Mädchen nie-
derschwelliger oder weniger tech-
nisch gestaltet werden. Gut ge-
meint, aber leider nicht gut. Man 
muss Mädchen aber nichts verein-
fachen, man kann ihnen etwas zu-
trauen. Was hilft – und auch vom 
Rat für Forschung, Wissenschaft, 
Innovation und Technologieent-
wicklung empfohlen wird – ist ein 
verpflichtendes Fach Informatik, 

Informatik – (k)ein Fach für Frauen?

D
er geplante Ausbau des Infor-
matikunterrichts ist ein 
wichtiger erster Schritt in die 

richtige Richtung. Informatik wird 
als eigenständiges Fach gestärkt 
und als zentrale Kompetenz für die 
Zukunft anerkannt. Das ist ein Fort-
schritt. Doch damit ist ein zentrales 
Problem noch nicht gelöst – das 
hartnäckige Bild der Informatik als 
Männerfach. 

Wer glaubt, Informatik sei ein 
solches, irrt – historisch und gegen-
wärtig. Die Informatik begann nicht 
in den klischeehaften Garagen vol-
ler Jungs mit Pizza und Cola, son-
dern mit Frauen. Ada Lovelace 
schrieb im 19.?Jahrhundert das ers-
te Programm, Grace Hopper entwi-
ckelte die Grundlagen moderner 
Programmiersprachen in den 1960-
er Jahren. Und wer den Film über 
Alan Turing gesehen hat, weiß: Ein 
großer Teil der Arbeit an den frühen 
Rechenmaschinen von Bletchley 
Park – von der Kryptoanalyse bis 
zur maschinellen Umsetzung – wur-
de von Frauen geleistet. 

Informatik war nie ein reines 
Männerfach. Dieses Bild hält sich 
hartnäckig, obwohl es längst wider-
legt ist. In der Spitzenforschung prä-
gen Frauen bis heute zentrale Berei-
che der Informatik. Barbara Liskov 
legte mit abstrakten Datentypen die 
Grundlage moderner Software-
architektur. Monika Henzinger ent-
wickelt Techniken, um Daten zu 
verarbeiten, ohne die Privatsphäre 
zu verletzen. Shafi Goldwasser revo-
lutionierte die Kryptographie mit 
Zero-Knowledge-Beweisen und 

prägt das Feld bis heute. Und die 
Arbeit von Fei-Fei Li hat die jüngste 
KI-Revolution entscheidend mitge-
prägt. Das ist kein „Diversitätsan-
hängsel“ – das ist Informatik. 

Potenzial ist da 
Wer einwendet, solche Frauen 

seien Ausnahmen, sollte einen Blick 
in die Universitäten werfen. In Dok-
toratsprogrammen der Informatik 
arbeiten viele exzellente Frauen – 
nur kommen sie auffallend oft aus 
dem Ausland. Gibt es in Österreich 
etwa keine brillanten Frauen? 

Die gibt es sehr wohl. Das Poten-
zial ist da. Mädchen sind neugierig, 
leistungsstark und kreativ in der In-
formatik, wenn man sie ernst 
nimmt und nicht früh aussiebt. Was 
fehlt, ist nicht Begabung, sondern 
ein Bildungssystem, das dieses 

das sich von der Unterstufe bis in 
die Oberstufe erstreckt und als ma-
turables Fach im Umfang und 
Selbstverständnis mit Mathematik 
vergleichbar ist. Ein solches Fach 
durchbricht die Erwartungsspirale 
und macht unmissverständlich 
klar: Das können alle. Das ist Allge-
meinbildung. 

Nicht der Endpunkt 
Schließlich geht es nicht nur um 

Gerechtigkeit, sondern um Ver-
nunft und um unsere Zukunft. Digi-
tale Technologien und Künstliche 
Intelligenz bestimmen heute alle 
Branchen. Eine Gesellschaft, die 
hier auf die Hälfte ihres Potenzials 
verzichtet, setzt ihre Zukunft aufs 
Spiel. 

Wer mehr Frauen in der Informa-
tik – und damit auch in der KI – will, 

sollte dort ansetzen, wo Entschei-
dungen noch offen sind: in der 
Schule. Der aktuelle Reformschritt 
ist ein guter Anfang, aber nicht der 
Endpunkt, denn der entscheidende 
Hebel liegt in einem durchgängigen, 
maturablen Fach Informatik ab der 
Unterstufe. Informatik als matura-
bles Pflichtfach in der gesamten 
AHS ist kein Luxus, sondern eine 
notwendige Investition. Der ent-
scheidende Hebel liegt lange vor der 
Studienwahl und der Selbstselek-
tion. Wer Mädchen dort keinen ech-
ten Informatikunterricht gibt, ver-
liert sie – und mit ihnen die Zu-
kunft.  

GERTI KAPPEL ist Wirtschaftsinformati-
kerin, Professorin an der Technischen Uni-
versität Wien und Dekanin der Fakultät 
für Informatik.

Wer mehr Frauen in der 
Informatik will, muss in 

der Schule ansetzen. 
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 Zuletzt bei Zsolnay erschienen: „Der über-
schätzte Mensch. Anthropologie der Ver-
letzlichkeit“.

Immer noch hält sich das 
falsche Bild von Informatik 
als einem Männerfach. Um 
das zu verändern, gehört  
in der Schule angesetzt. 
Der entscheidende Hebel 
wäre ein durchgängiger 

Schulgegenstand bis  
zur Matura. 

Potenzial im eigenen Land systema-
tisch entwickelt. Der entscheidende 
Unterschied liegt in der Schule. 
Mädchen scheitern nicht an Infor-
matik, sondern an den Botschaften, 
die sie früh bekommen: „Das ist 
technisch, das ist nichts für dich“ – 
eine erstaunlich wirksame Metho-
de, um Talente loszuwerden. 

Hinter vielen gut gemeinten Re-
formideen steht die Annahme, In-
formatik müsse für Mädchen nie-
derschwelliger oder weniger tech-
nisch gestaltet werden. Gut ge-
meint, aber leider nicht gut. Man 
muss Mädchen aber nichts verein-
fachen, man kann ihnen etwas zu-
trauen. Was hilft – und auch vom 
Rat für Forschung, Wissenschaft, 
Innovation und Technologieent-
wicklung empfohlen wird – ist ein 
verpflichtendes Fach Informatik, 

Informatik – (k)ein Fach für Frauen?

D
er geplante Ausbau des Infor-
matikunterrichts ist ein 
wichtiger erster Schritt in die 

richtige Richtung. Informatik wird 
als eigenständiges Fach gestärkt 
und als zentrale Kompetenz für die 
Zukunft anerkannt. Das ist ein Fort-
schritt. Doch damit ist ein zentrales 
Problem noch nicht gelöst – das 
hartnäckige Bild der Informatik als 
Männerfach. 

Wer glaubt, Informatik sei ein 
solches, irrt – historisch und gegen-
wärtig. Die Informatik begann nicht 
in den klischeehaften Garagen vol-
ler Jungs mit Pizza und Cola, son-
dern mit Frauen. Ada Lovelace 
schrieb im 19.?Jahrhundert das ers-
te Programm, Grace Hopper entwi-
ckelte die Grundlagen moderner 
Programmiersprachen in den 1960-
er Jahren. Und wer den Film über 
Alan Turing gesehen hat, weiß: Ein 
großer Teil der Arbeit an den frühen 
Rechenmaschinen von Bletchley 
Park – von der Kryptoanalyse bis 
zur maschinellen Umsetzung – wur-
de von Frauen geleistet. 

Informatik war nie ein reines 
Männerfach. Dieses Bild hält sich 
hartnäckig, obwohl es längst wider-
legt ist. In der Spitzenforschung prä-
gen Frauen bis heute zentrale Berei-
che der Informatik. Barbara Liskov 
legte mit abstrakten Datentypen die 
Grundlage moderner Software-
architektur. Monika Henzinger ent-
wickelt Techniken, um Daten zu 
verarbeiten, ohne die Privatsphäre 
zu verletzen. Shafi Goldwasser revo-
lutionierte die Kryptographie mit 
Zero-Knowledge-Beweisen und 

prägt das Feld bis heute. Und die 
Arbeit von Fei-Fei Li hat die jüngste 
KI-Revolution entscheidend mitge-
prägt. Das ist kein „Diversitätsan-
hängsel“ – das ist Informatik. 

Potenzial ist da 
Wer einwendet, solche Frauen 

seien Ausnahmen, sollte einen Blick 
in die Universitäten werfen. In Dok-
toratsprogrammen der Informatik 
arbeiten viele exzellente Frauen – 
nur kommen sie auffallend oft aus 
dem Ausland. Gibt es in Österreich 
etwa keine brillanten Frauen? 

Die gibt es sehr wohl. Das Poten-
zial ist da. Mädchen sind neugierig, 
leistungsstark und kreativ in der In-
formatik, wenn man sie ernst 
nimmt und nicht früh aussiebt. Was 
fehlt, ist nicht Begabung, sondern 
ein Bildungssystem, das dieses 

das sich von der Unterstufe bis in 
die Oberstufe erstreckt und als ma-
turables Fach im Umfang und 
Selbstverständnis mit Mathematik 
vergleichbar ist. Ein solches Fach 
durchbricht die Erwartungsspirale 
und macht unmissverständlich 
klar: Das können alle. Das ist Allge-
meinbildung. 

Nicht der Endpunkt 
Schließlich geht es nicht nur um 

Gerechtigkeit, sondern um Ver-
nunft und um unsere Zukunft. Digi-
tale Technologien und Künstliche 
Intelligenz bestimmen heute alle 
Branchen. Eine Gesellschaft, die 
hier auf die Hälfte ihres Potenzials 
verzichtet, setzt ihre Zukunft aufs 
Spiel. 

Wer mehr Frauen in der Informa-
tik – und damit auch in der KI – will, 

sollte dort ansetzen, wo Entschei-
dungen noch offen sind: in der 
Schule. Der aktuelle Reformschritt 
ist ein guter Anfang, aber nicht der 
Endpunkt, denn der entscheidende 
Hebel liegt in einem durchgängigen, 
maturablen Fach Informatik ab der 
Unterstufe. Informatik als matura-
bles Pflichtfach in der gesamten 
AHS ist kein Luxus, sondern eine 
notwendige Investition. Der ent-
scheidende Hebel liegt lange vor der 
Studienwahl und der Selbstselek-
tion. Wer Mädchen dort keinen ech-
ten Informatikunterricht gibt, ver-
liert sie – und mit ihnen die Zu-
kunft.  

GERTI KAPPEL ist Wirtschaftsinformati-
kerin, Professorin an der Technischen Uni-
versität Wien und Dekanin der Fakultät 
für Informatik.

Wer mehr Frauen in der 
Informatik will, muss in 

der Schule ansetzen. 
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Wieso sollte man sich langsam 
und zeitaufwendig durch die Lektü-
re großer Klassiker arbeiten, wenn 
man sich jeden Text scheinbar mü-
helos und spielerisch aneignen 
kann? Selbst die Notwendigkeit, 
Texte selbst zu verfassen, hat sich 
aufgrund der technischen Möglich-
keiten und gesellschaftlichen Er-
wartungen reduziert. Die Versu-
chung ist groß und die Motivation, 
es anders zu machen, ist gering. 
Welche Folgen all dies langfristig 
hat, wird sich erst weisen. 

Unabhängig von diesen aktuellen 
Entwicklungen konnte schon 2012 
fast eine Million Menschen in Öster-
reich nicht sinnerfassend lesen, wie 
die bisher einzige von der OECD 
durchgeführte Studie zum Thema 
Analphabetismus in Österreich be-
legt. Traut man den aktuellen Kom-
petenzüberprüfungen in unseren 
Schulen, scheint es um die Lese-
kompetenz jetzt sogar weniger gut 
bestellt zu sein als damals.  

Bekanntes Problem 
Das Problem ist also ein bekann-

tes, dem man nicht nur mittels ana-
loger Lesepaten, sondern auch mit-
hilfe digitaler Helferleins wie der all-
seits bekannten Antolin-App beizu-
kommen versucht. Der Erfolg 
scheint höchstens mittelmäßig zu 
sein, was uns zu denken geben 

muss. Wer keine Real-Life-Literali-
tät hat, der ist auch im digitalen 
Raum allein gelassen. Dass letzterer 
insbesondere politisch relevant ist, 
zeigen Studien in Bereichen von 
Suchtverhalten bis zur Radikalisie-
rung. Die digitale Literalität ermög-
licht es, Vorteile und Gefahren von 
Entwicklungen besser beurteilen 
und Trugschlüsse eher vermeiden 
zu können.  

Gute, schlechte Argumente 
Um die Wichtigkeit einer umfas-

senden Lese- und Schreibfähigkeit 
wussten schon die Humanisten, die 

E
s wird immer schwieriger, 
wahr von falsch zu unterschei-
den“, stellte Bildungsminister 

Wiederkehr in einem Video auf Ins-
tagram fest: „Unsere Demokratie ist 
unter Druck durch Propaganda, und 
wir brauchen kritische mündige Ju-
gendliche.“ Aber wie kann man die-
se im Angesicht von gewaltigen 
technologischen und geopoliti-
schen Umwälzungen fördern? Wel-
che Fähigkeiten werden zukünftig 
notwendig sein, um den Herausfor-
derungen bestmöglich zu begeg-
nen? 

Eine Antwort auf diese Frage ist 
nicht, ob und wie der Lateinunter-
richt in den Schulen gestaltet wird, 
sondern viel mehr auf eine umfas-
sende Literalität – also der Fähig-
keit, gut lesen und schreiben zu 
können – zu setzen. Einer Literali-
tät, die einen souveränen Umgang 
in der analogen wie digitalen Welt 
ermöglichen soll. Diese geforderte 
Lese- und Schreibfähigkeit ginge 
weiter über die bloße Alphabetisie-
rung hinaus, sondern würde die in-
tensive Beschäftigung mit Sprache 
und Literatur voraussetzen, die in 
Zeiten von Künstlicher Intelligenz 
(KI) und Large Language Models 
(LLMs) hoffnungslos antiquiert er-
scheint. 

Lisz Hirn

Wozu noch lesen, wenn es KI gibt?
Anstelle über den Sinn des Lateinunterrichts zu streiten, sollte man über die schlechte Lese- und Schreibfähigkeit reden

sie zum Ausgangspunkt ihres Bil-
dungsideals machten, auf das sich 
noch so manches Gymnasium be-
ruft. Menschen würden nicht gebo-
ren, sie würden gebildet, so der Pa-
radehumanist Erasmus von Rotter-
dam, an dessen Name noch die EU-
Austauschprogramme erinnern. 
Wer sich nicht mit Sprache ausei-
nandergesetzt hätte oder wüsste, 
was ein gutes von einem schlechten 
Argument unterscheidet, jemand, 
der mit anderen nicht zu diskutie-
ren verstünde, der kann weder zu 
seinem eigenen noch zum allgemei-
nen Gedeihen beitragen. Literalität 

ist demzufolge kein Luxus, sondern 
die Bedingung für die Mündigkeit 
jedes Einzelnen. Im Gegenzug ent-
stünde Unmündigkeit stets durch 
Faulheit und Feigheit, da es freilich 
bequemer wäre, andere für sich den-
ken zu lassen. Dass diese anderen al-
lerdings die von Menschen gemach-
ten Maschinen sein könnten, hätte 
sich nicht einmal Immanuel Kant 
träumen lassen.  

LISZ HIRN ist Philosophin und Autorin. 
 Zuletzt bei Zsolnay erschienen: „Der über-
schätzte Mensch. Anthropologie der Ver-
letzlichkeit“.

Immer noch hält sich das 
falsche Bild von Informatik 
als einem Männerfach. Um 
das zu verändern, gehört  
in der Schule angesetzt. 
Der entscheidende Hebel 
wäre ein durchgängiger 

Schulgegenstand bis  
zur Matura. 

Potenzial im eigenen Land systema-
tisch entwickelt. Der entscheidende 
Unterschied liegt in der Schule. 
Mädchen scheitern nicht an Infor-
matik, sondern an den Botschaften, 
die sie früh bekommen: „Das ist 
technisch, das ist nichts für dich“ – 
eine erstaunlich wirksame Metho-
de, um Talente loszuwerden. 

Hinter vielen gut gemeinten Re-
formideen steht die Annahme, In-
formatik müsse für Mädchen nie-
derschwelliger oder weniger tech-
nisch gestaltet werden. Gut ge-
meint, aber leider nicht gut. Man 
muss Mädchen aber nichts verein-
fachen, man kann ihnen etwas zu-
trauen. Was hilft – und auch vom 
Rat für Forschung, Wissenschaft, 
Innovation und Technologieent-
wicklung empfohlen wird – ist ein 
verpflichtendes Fach Informatik, 

Informatik – (k)ein Fach für Frauen?

D
er geplante Ausbau des Infor-
matikunterrichts ist ein 
wichtiger erster Schritt in die 

richtige Richtung. Informatik wird 
als eigenständiges Fach gestärkt 
und als zentrale Kompetenz für die 
Zukunft anerkannt. Das ist ein Fort-
schritt. Doch damit ist ein zentrales 
Problem noch nicht gelöst – das 
hartnäckige Bild der Informatik als 
Männerfach. 

Wer glaubt, Informatik sei ein 
solches, irrt – historisch und gegen-
wärtig. Die Informatik begann nicht 
in den klischeehaften Garagen vol-
ler Jungs mit Pizza und Cola, son-
dern mit Frauen. Ada Lovelace 
schrieb im 19.?Jahrhundert das ers-
te Programm, Grace Hopper entwi-
ckelte die Grundlagen moderner 
Programmiersprachen in den 1960-
er Jahren. Und wer den Film über 
Alan Turing gesehen hat, weiß: Ein 
großer Teil der Arbeit an den frühen 
Rechenmaschinen von Bletchley 
Park – von der Kryptoanalyse bis 
zur maschinellen Umsetzung – wur-
de von Frauen geleistet. 

Informatik war nie ein reines 
Männerfach. Dieses Bild hält sich 
hartnäckig, obwohl es längst wider-
legt ist. In der Spitzenforschung prä-
gen Frauen bis heute zentrale Berei-
che der Informatik. Barbara Liskov 
legte mit abstrakten Datentypen die 
Grundlage moderner Software-
architektur. Monika Henzinger ent-
wickelt Techniken, um Daten zu 
verarbeiten, ohne die Privatsphäre 
zu verletzen. Shafi Goldwasser revo-
lutionierte die Kryptographie mit 
Zero-Knowledge-Beweisen und 

prägt das Feld bis heute. Und die 
Arbeit von Fei-Fei Li hat die jüngste 
KI-Revolution entscheidend mitge-
prägt. Das ist kein „Diversitätsan-
hängsel“ – das ist Informatik. 

Potenzial ist da 
Wer einwendet, solche Frauen 

seien Ausnahmen, sollte einen Blick 
in die Universitäten werfen. In Dok-
toratsprogrammen der Informatik 
arbeiten viele exzellente Frauen – 
nur kommen sie auffallend oft aus 
dem Ausland. Gibt es in Österreich 
etwa keine brillanten Frauen? 

Die gibt es sehr wohl. Das Poten-
zial ist da. Mädchen sind neugierig, 
leistungsstark und kreativ in der In-
formatik, wenn man sie ernst 
nimmt und nicht früh aussiebt. Was 
fehlt, ist nicht Begabung, sondern 
ein Bildungssystem, das dieses 

das sich von der Unterstufe bis in 
die Oberstufe erstreckt und als ma-
turables Fach im Umfang und 
Selbstverständnis mit Mathematik 
vergleichbar ist. Ein solches Fach 
durchbricht die Erwartungsspirale 
und macht unmissverständlich 
klar: Das können alle. Das ist Allge-
meinbildung. 

Nicht der Endpunkt 
Schließlich geht es nicht nur um 

Gerechtigkeit, sondern um Ver-
nunft und um unsere Zukunft. Digi-
tale Technologien und Künstliche 
Intelligenz bestimmen heute alle 
Branchen. Eine Gesellschaft, die 
hier auf die Hälfte ihres Potenzials 
verzichtet, setzt ihre Zukunft aufs 
Spiel. 

Wer mehr Frauen in der Informa-
tik – und damit auch in der KI – will, 

sollte dort ansetzen, wo Entschei-
dungen noch offen sind: in der 
Schule. Der aktuelle Reformschritt 
ist ein guter Anfang, aber nicht der 
Endpunkt, denn der entscheidende 
Hebel liegt in einem durchgängigen, 
maturablen Fach Informatik ab der 
Unterstufe. Informatik als matura-
bles Pflichtfach in der gesamten 
AHS ist kein Luxus, sondern eine 
notwendige Investition. Der ent-
scheidende Hebel liegt lange vor der 
Studienwahl und der Selbstselek-
tion. Wer Mädchen dort keinen ech-
ten Informatikunterricht gibt, ver-
liert sie – und mit ihnen die Zu-
kunft.  

GERTI KAPPEL ist Wirtschaftsinformati-
kerin, Professorin an der Technischen Uni-
versität Wien und Dekanin der Fakultät 
für Informatik.

Wer mehr Frauen in der 
Informatik will, muss in 

der Schule ansetzen. 
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Wieso sollte man sich langsam 
und zeitaufwendig durch die Lektü-
re großer Klassiker arbeiten, wenn 
man sich jeden Text scheinbar mü-
helos und spielerisch aneignen 
kann? Selbst die Notwendigkeit, 
Texte selbst zu verfassen, hat sich 
aufgrund der technischen Möglich-
keiten und gesellschaftlichen Er-
wartungen reduziert. Die Versu-
chung ist groß und die Motivation, 
es anders zu machen, ist gering. 
Welche Folgen all dies langfristig 
hat, wird sich erst weisen. 

Unabhängig von diesen aktuellen 
Entwicklungen konnte schon 2012 
fast eine Million Menschen in Öster-
reich nicht sinnerfassend lesen, wie 
die bisher einzige von der OECD 
durchgeführte Studie zum Thema 
Analphabetismus in Österreich be-
legt. Traut man den aktuellen Kom-
petenzüberprüfungen in unseren 
Schulen, scheint es um die Lese-
kompetenz jetzt sogar weniger gut 
bestellt zu sein als damals.  

Bekanntes Problem 
Das Problem ist also ein bekann-

tes, dem man nicht nur mittels ana-
loger Lesepaten, sondern auch mit-
hilfe digitaler Helferleins wie der all-
seits bekannten Antolin-App beizu-
kommen versucht. Der Erfolg 
scheint höchstens mittelmäßig zu 
sein, was uns zu denken geben 

muss. Wer keine Real-Life-Literali-
tät hat, der ist auch im digitalen 
Raum allein gelassen. Dass letzterer 
insbesondere politisch relevant ist, 
zeigen Studien in Bereichen von 
Suchtverhalten bis zur Radikalisie-
rung. Die digitale Literalität ermög-
licht es, Vorteile und Gefahren von 
Entwicklungen besser beurteilen 
und Trugschlüsse eher vermeiden 
zu können.  

Gute, schlechte Argumente 
Um die Wichtigkeit einer umfas-

senden Lese- und Schreibfähigkeit 
wussten schon die Humanisten, die 

E
s wird immer schwieriger, 
wahr von falsch zu unterschei-
den“, stellte Bildungsminister 

Wiederkehr in einem Video auf Ins-
tagram fest: „Unsere Demokratie ist 
unter Druck durch Propaganda, und 
wir brauchen kritische mündige Ju-
gendliche.“ Aber wie kann man die-
se im Angesicht von gewaltigen 
technologischen und geopoliti-
schen Umwälzungen fördern? Wel-
che Fähigkeiten werden zukünftig 
notwendig sein, um den Herausfor-
derungen bestmöglich zu begeg-
nen? 

Eine Antwort auf diese Frage ist 
nicht, ob und wie der Lateinunter-
richt in den Schulen gestaltet wird, 
sondern viel mehr auf eine umfas-
sende Literalität – also der Fähig-
keit, gut lesen und schreiben zu 
können – zu setzen. Einer Literali-
tät, die einen souveränen Umgang 
in der analogen wie digitalen Welt 
ermöglichen soll. Diese geforderte 
Lese- und Schreibfähigkeit ginge 
weiter über die bloße Alphabetisie-
rung hinaus, sondern würde die in-
tensive Beschäftigung mit Sprache 
und Literatur voraussetzen, die in 
Zeiten von Künstlicher Intelligenz 
(KI) und Large Language Models 
(LLMs) hoffnungslos antiquiert er-
scheint. 

Lisz Hirn

Wozu noch lesen, wenn es KI gibt?
Anstelle über den Sinn des Lateinunterrichts zu streiten, sollte man über die schlechte Lese- und Schreibfähigkeit reden

sie zum Ausgangspunkt ihres Bil-
dungsideals machten, auf das sich 
noch so manches Gymnasium be-
ruft. Menschen würden nicht gebo-
ren, sie würden gebildet, so der Pa-
radehumanist Erasmus von Rotter-
dam, an dessen Name noch die EU-
Austauschprogramme erinnern. 
Wer sich nicht mit Sprache ausei-
nandergesetzt hätte oder wüsste, 
was ein gutes von einem schlechten 
Argument unterscheidet, jemand, 
der mit anderen nicht zu diskutie-
ren verstünde, der kann weder zu 
seinem eigenen noch zum allgemei-
nen Gedeihen beitragen. Literalität 

ist demzufolge kein Luxus, sondern 
die Bedingung für die Mündigkeit 
jedes Einzelnen. Im Gegenzug ent-
stünde Unmündigkeit stets durch 
Faulheit und Feigheit, da es freilich 
bequemer wäre, andere für sich den-
ken zu lassen. Dass diese anderen al-
lerdings die von Menschen gemach-
ten Maschinen sein könnten, hätte 
sich nicht einmal Immanuel Kant 
träumen lassen.  

LISZ HIRN ist Philosophin und Autorin. 
 Zuletzt bei Zsolnay erschienen: „Der über-
schätzte Mensch. Anthropologie der Ver-
letzlichkeit“.

Immer noch hält sich das 
falsche Bild von Informatik 
als einem Männerfach. Um 
das zu verändern, gehört  
in der Schule angesetzt. 
Der entscheidende Hebel 
wäre ein durchgängiger 

Schulgegenstand bis  
zur Matura. 

Potenzial im eigenen Land systema-
tisch entwickelt. Der entscheidende 
Unterschied liegt in der Schule. 
Mädchen scheitern nicht an Infor-
matik, sondern an den Botschaften, 
die sie früh bekommen: „Das ist 
technisch, das ist nichts für dich“ – 
eine erstaunlich wirksame Metho-
de, um Talente loszuwerden. 

Hinter vielen gut gemeinten Re-
formideen steht die Annahme, In-
formatik müsse für Mädchen nie-
derschwelliger oder weniger tech-
nisch gestaltet werden. Gut ge-
meint, aber leider nicht gut. Man 
muss Mädchen aber nichts verein-
fachen, man kann ihnen etwas zu-
trauen. Was hilft – und auch vom 
Rat für Forschung, Wissenschaft, 
Innovation und Technologieent-
wicklung empfohlen wird – ist ein 
verpflichtendes Fach Informatik, 

Informatik – (k)ein Fach für Frauen?

D
er geplante Ausbau des Infor-
matikunterrichts ist ein 
wichtiger erster Schritt in die 

richtige Richtung. Informatik wird 
als eigenständiges Fach gestärkt 
und als zentrale Kompetenz für die 
Zukunft anerkannt. Das ist ein Fort-
schritt. Doch damit ist ein zentrales 
Problem noch nicht gelöst – das 
hartnäckige Bild der Informatik als 
Männerfach. 

Wer glaubt, Informatik sei ein 
solches, irrt – historisch und gegen-
wärtig. Die Informatik begann nicht 
in den klischeehaften Garagen vol-
ler Jungs mit Pizza und Cola, son-
dern mit Frauen. Ada Lovelace 
schrieb im 19.?Jahrhundert das ers-
te Programm, Grace Hopper entwi-
ckelte die Grundlagen moderner 
Programmiersprachen in den 1960-
er Jahren. Und wer den Film über 
Alan Turing gesehen hat, weiß: Ein 
großer Teil der Arbeit an den frühen 
Rechenmaschinen von Bletchley 
Park – von der Kryptoanalyse bis 
zur maschinellen Umsetzung – wur-
de von Frauen geleistet. 

Informatik war nie ein reines 
Männerfach. Dieses Bild hält sich 
hartnäckig, obwohl es längst wider-
legt ist. In der Spitzenforschung prä-
gen Frauen bis heute zentrale Berei-
che der Informatik. Barbara Liskov 
legte mit abstrakten Datentypen die 
Grundlage moderner Software-
architektur. Monika Henzinger ent-
wickelt Techniken, um Daten zu 
verarbeiten, ohne die Privatsphäre 
zu verletzen. Shafi Goldwasser revo-
lutionierte die Kryptographie mit 
Zero-Knowledge-Beweisen und 

prägt das Feld bis heute. Und die 
Arbeit von Fei-Fei Li hat die jüngste 
KI-Revolution entscheidend mitge-
prägt. Das ist kein „Diversitätsan-
hängsel“ – das ist Informatik. 

Potenzial ist da 
Wer einwendet, solche Frauen 

seien Ausnahmen, sollte einen Blick 
in die Universitäten werfen. In Dok-
toratsprogrammen der Informatik 
arbeiten viele exzellente Frauen – 
nur kommen sie auffallend oft aus 
dem Ausland. Gibt es in Österreich 
etwa keine brillanten Frauen? 

Die gibt es sehr wohl. Das Poten-
zial ist da. Mädchen sind neugierig, 
leistungsstark und kreativ in der In-
formatik, wenn man sie ernst 
nimmt und nicht früh aussiebt. Was 
fehlt, ist nicht Begabung, sondern 
ein Bildungssystem, das dieses 

das sich von der Unterstufe bis in 
die Oberstufe erstreckt und als ma-
turables Fach im Umfang und 
Selbstverständnis mit Mathematik 
vergleichbar ist. Ein solches Fach 
durchbricht die Erwartungsspirale 
und macht unmissverständlich 
klar: Das können alle. Das ist Allge-
meinbildung. 

Nicht der Endpunkt 
Schließlich geht es nicht nur um 

Gerechtigkeit, sondern um Ver-
nunft und um unsere Zukunft. Digi-
tale Technologien und Künstliche 
Intelligenz bestimmen heute alle 
Branchen. Eine Gesellschaft, die 
hier auf die Hälfte ihres Potenzials 
verzichtet, setzt ihre Zukunft aufs 
Spiel. 

Wer mehr Frauen in der Informa-
tik – und damit auch in der KI – will, 

sollte dort ansetzen, wo Entschei-
dungen noch offen sind: in der 
Schule. Der aktuelle Reformschritt 
ist ein guter Anfang, aber nicht der 
Endpunkt, denn der entscheidende 
Hebel liegt in einem durchgängigen, 
maturablen Fach Informatik ab der 
Unterstufe. Informatik als matura-
bles Pflichtfach in der gesamten 
AHS ist kein Luxus, sondern eine 
notwendige Investition. Der ent-
scheidende Hebel liegt lange vor der 
Studienwahl und der Selbstselek-
tion. Wer Mädchen dort keinen ech-
ten Informatikunterricht gibt, ver-
liert sie – und mit ihnen die Zu-
kunft.  

GERTI KAPPEL ist Wirtschaftsinformati-
kerin, Professorin an der Technischen Uni-
versität Wien und Dekanin der Fakultät 
für Informatik.
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Wieso sollte man sich langsam 
und zeitaufwendig durch die Lektü-
re großer Klassiker arbeiten, wenn 
man sich jeden Text scheinbar mü-
helos und spielerisch aneignen 
kann? Selbst die Notwendigkeit, 
Texte selbst zu verfassen, hat sich 
aufgrund der technischen Möglich-
keiten und gesellschaftlichen Er-
wartungen reduziert. Die Versu-
chung ist groß und die Motivation, 
es anders zu machen, ist gering. 
Welche Folgen all dies langfristig 
hat, wird sich erst weisen. 

Unabhängig von diesen aktuellen 
Entwicklungen konnte schon 2012 
fast eine Million Menschen in Öster-
reich nicht sinnerfassend lesen, wie 
die bisher einzige von der OECD 
durchgeführte Studie zum Thema 
Analphabetismus in Österreich be-
legt. Traut man den aktuellen Kom-
petenzüberprüfungen in unseren 
Schulen, scheint es um die Lese-
kompetenz jetzt sogar weniger gut 
bestellt zu sein als damals.  

Bekanntes Problem 
Das Problem ist also ein bekann-

tes, dem man nicht nur mittels ana-
loger Lesepaten, sondern auch mit-
hilfe digitaler Helferleins wie der all-
seits bekannten Antolin-App beizu-
kommen versucht. Der Erfolg 
scheint höchstens mittelmäßig zu 
sein, was uns zu denken geben 

muss. Wer keine Real-Life-Literali-
tät hat, der ist auch im digitalen 
Raum allein gelassen. Dass letzterer 
insbesondere politisch relevant ist, 
zeigen Studien in Bereichen von 
Suchtverhalten bis zur Radikalisie-
rung. Die digitale Literalität ermög-
licht es, Vorteile und Gefahren von 
Entwicklungen besser beurteilen 
und Trugschlüsse eher vermeiden 
zu können.  

Gute, schlechte Argumente 
Um die Wichtigkeit einer umfas-

senden Lese- und Schreibfähigkeit 
wussten schon die Humanisten, die 

E
s wird immer schwieriger, 
wahr von falsch zu unterschei-
den“, stellte Bildungsminister 

Wiederkehr in einem Video auf Ins-
tagram fest: „Unsere Demokratie ist 
unter Druck durch Propaganda, und 
wir brauchen kritische mündige Ju-
gendliche.“ Aber wie kann man die-
se im Angesicht von gewaltigen 
technologischen und geopoliti-
schen Umwälzungen fördern? Wel-
che Fähigkeiten werden zukünftig 
notwendig sein, um den Herausfor-
derungen bestmöglich zu begeg-
nen? 

Eine Antwort auf diese Frage ist 
nicht, ob und wie der Lateinunter-
richt in den Schulen gestaltet wird, 
sondern viel mehr auf eine umfas-
sende Literalität – also der Fähig-
keit, gut lesen und schreiben zu 
können – zu setzen. Einer Literali-
tät, die einen souveränen Umgang 
in der analogen wie digitalen Welt 
ermöglichen soll. Diese geforderte 
Lese- und Schreibfähigkeit ginge 
weiter über die bloße Alphabetisie-
rung hinaus, sondern würde die in-
tensive Beschäftigung mit Sprache 
und Literatur voraussetzen, die in 
Zeiten von Künstlicher Intelligenz 
(KI) und Large Language Models 
(LLMs) hoffnungslos antiquiert er-
scheint. 

Lisz Hirn

Wozu noch lesen, wenn es KI gibt?
Anstelle über den Sinn des Lateinunterrichts zu streiten, sollte man über die schlechte Lese- und Schreibfähigkeit reden

sie zum Ausgangspunkt ihres Bil-
dungsideals machten, auf das sich 
noch so manches Gymnasium be-
ruft. Menschen würden nicht gebo-
ren, sie würden gebildet, so der Pa-
radehumanist Erasmus von Rotter-
dam, an dessen Name noch die EU-
Austauschprogramme erinnern. 
Wer sich nicht mit Sprache ausei-
nandergesetzt hätte oder wüsste, 
was ein gutes von einem schlechten 
Argument unterscheidet, jemand, 
der mit anderen nicht zu diskutie-
ren verstünde, der kann weder zu 
seinem eigenen noch zum allgemei-
nen Gedeihen beitragen. Literalität 

ist demzufolge kein Luxus, sondern 
die Bedingung für die Mündigkeit 
jedes Einzelnen. Im Gegenzug ent-
stünde Unmündigkeit stets durch 
Faulheit und Feigheit, da es freilich 
bequemer wäre, andere für sich den-
ken zu lassen. Dass diese anderen al-
lerdings die von Menschen gemach-
ten Maschinen sein könnten, hätte 
sich nicht einmal Immanuel Kant 
träumen lassen.  
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schätzte Mensch. Anthropologie der Ver-
letzlichkeit“.

Immer noch hält sich das 
falsche Bild von Informatik 
als einem Männerfach. Um 
das zu verändern, gehört  
in der Schule angesetzt. 
Der entscheidende Hebel 
wäre ein durchgängiger 

Schulgegenstand bis  
zur Matura. 

Potenzial im eigenen Land systema-
tisch entwickelt. Der entscheidende 
Unterschied liegt in der Schule. 
Mädchen scheitern nicht an Infor-
matik, sondern an den Botschaften, 
die sie früh bekommen: „Das ist 
technisch, das ist nichts für dich“ – 
eine erstaunlich wirksame Metho-
de, um Talente loszuwerden. 

Hinter vielen gut gemeinten Re-
formideen steht die Annahme, In-
formatik müsse für Mädchen nie-
derschwelliger oder weniger tech-
nisch gestaltet werden. Gut ge-
meint, aber leider nicht gut. Man 
muss Mädchen aber nichts verein-
fachen, man kann ihnen etwas zu-
trauen. Was hilft – und auch vom 
Rat für Forschung, Wissenschaft, 
Innovation und Technologieent-
wicklung empfohlen wird – ist ein 
verpflichtendes Fach Informatik, 

Informatik – (k)ein Fach für Frauen?

D
er geplante Ausbau des Infor-
matikunterrichts ist ein 
wichtiger erster Schritt in die 

richtige Richtung. Informatik wird 
als eigenständiges Fach gestärkt 
und als zentrale Kompetenz für die 
Zukunft anerkannt. Das ist ein Fort-
schritt. Doch damit ist ein zentrales 
Problem noch nicht gelöst – das 
hartnäckige Bild der Informatik als 
Männerfach. 

Wer glaubt, Informatik sei ein 
solches, irrt – historisch und gegen-
wärtig. Die Informatik begann nicht 
in den klischeehaften Garagen vol-
ler Jungs mit Pizza und Cola, son-
dern mit Frauen. Ada Lovelace 
schrieb im 19.?Jahrhundert das ers-
te Programm, Grace Hopper entwi-
ckelte die Grundlagen moderner 
Programmiersprachen in den 1960-
er Jahren. Und wer den Film über 
Alan Turing gesehen hat, weiß: Ein 
großer Teil der Arbeit an den frühen 
Rechenmaschinen von Bletchley 
Park – von der Kryptoanalyse bis 
zur maschinellen Umsetzung – wur-
de von Frauen geleistet. 

Informatik war nie ein reines 
Männerfach. Dieses Bild hält sich 
hartnäckig, obwohl es längst wider-
legt ist. In der Spitzenforschung prä-
gen Frauen bis heute zentrale Berei-
che der Informatik. Barbara Liskov 
legte mit abstrakten Datentypen die 
Grundlage moderner Software-
architektur. Monika Henzinger ent-
wickelt Techniken, um Daten zu 
verarbeiten, ohne die Privatsphäre 
zu verletzen. Shafi Goldwasser revo-
lutionierte die Kryptographie mit 
Zero-Knowledge-Beweisen und 

prägt das Feld bis heute. Und die 
Arbeit von Fei-Fei Li hat die jüngste 
KI-Revolution entscheidend mitge-
prägt. Das ist kein „Diversitätsan-
hängsel“ – das ist Informatik. 

Potenzial ist da 
Wer einwendet, solche Frauen 

seien Ausnahmen, sollte einen Blick 
in die Universitäten werfen. In Dok-
toratsprogrammen der Informatik 
arbeiten viele exzellente Frauen – 
nur kommen sie auffallend oft aus 
dem Ausland. Gibt es in Österreich 
etwa keine brillanten Frauen? 

Die gibt es sehr wohl. Das Poten-
zial ist da. Mädchen sind neugierig, 
leistungsstark und kreativ in der In-
formatik, wenn man sie ernst 
nimmt und nicht früh aussiebt. Was 
fehlt, ist nicht Begabung, sondern 
ein Bildungssystem, das dieses 

das sich von der Unterstufe bis in 
die Oberstufe erstreckt und als ma-
turables Fach im Umfang und 
Selbstverständnis mit Mathematik 
vergleichbar ist. Ein solches Fach 
durchbricht die Erwartungsspirale 
und macht unmissverständlich 
klar: Das können alle. Das ist Allge-
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sollte dort ansetzen, wo Entschei-
dungen noch offen sind: in der 
Schule. Der aktuelle Reformschritt 
ist ein guter Anfang, aber nicht der 
Endpunkt, denn der entscheidende 
Hebel liegt in einem durchgängigen, 
maturablen Fach Informatik ab der 
Unterstufe. Informatik als matura-
bles Pflichtfach in der gesamten 
AHS ist kein Luxus, sondern eine 
notwendige Investition. Der ent-
scheidende Hebel liegt lange vor der 
Studienwahl und der Selbstselek-
tion. Wer Mädchen dort keinen ech-
ten Informatikunterricht gibt, ver-
liert sie – und mit ihnen die Zu-
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aufgelesen

Informatik – (k)ein Fach für Frauen?

�
A)	 Vor dem Lesen

a)	 Sammeln Sie innerhalb einer Minute sämtliche 
Assoziationen, die Ihnen spontan zum Begriff 
„Informatik“ einfallen.

b)	 Zählen Sie Berufsfelder auf, die Ihrer Wahrneh-
mung nach häufig eher mit Männern oder eher 
mit Frauen in Verbindung gebracht werden.

c)	 Analysieren Sie, welche gesellschaftlichen 
Erwartungen oder Machtstrukturen hinter 
solchen Zuordnungen stehen könnten. 

d)	 Nehmen Sie Stellung zur Aussage: „Inter-
essen und Begabungen sind unabhängig vom 
Geschlecht.“ Begründen Sie Ihre Position 
anhand eines konkreten Beispiels.

/
B) Textbearbeitung

a)	 Lesen Sie den Kommentar aufmerksam durch.

b)	 Geben Sie die zentrale These der Autorin 
wieder.

c)	 Arbeiten Sie Beispiele heraus, mit denen die 
Autorin das Bild der Informatik als „Männer-
fach“ widerlegt.

d)	 Analysieren Sie die Argumentation der Autorin 
für ein durchgängiges, maturables Pflichtfach 
Informatik.

e)	 Untersuchen Sie die von der Autorin beschrie-
benen Folgen für Gesellschaft und Zukunftsfä-
higkeit bei einer unzureichenden Förderung von 
Mädchen im Bereich Informatik.

f)	 Beurteilen Sie die im Artikel vertretene Forde-
rung nach einem durchgängigen Informatik-
unterricht ab der Unterstufe.

s
C) Textproduktion

	 Situation: Im Rahmen einer Schulveranstaltung 
zum Thema „Digitale Bildung und Chancen-
gleichheit“ halten Sie als Schulsprecherin bzw. 
Schulsprecher vor Ihren Mitschülerinnen und 
Mitschülern sowie den Lehrpersonen eine Rede 
zur Frage, ob Informatik ein verpflichtendes, 
maturables Fach für alle werden soll. Lesen 
Sie den Artikel „Informatik – (k)ein Fach für 
Frauen?“. Verfassen Sie eine Meinungsrede 
und bearbeiten Sie dabei folgende Arbeitsauf-
träge:
•	 Geben Sie die für Ihre Rede relevanten Argu-

mente der Autorin wieder.
•	 Setzen Sie sich mit der Rolle der Schule 

beim Aufbrechen geschlechtsspezifischer 
Zuschreibungen auseinander.

•	 Kommentieren Sie die Forderung nach 
einem durchgängigen, maturablen Pflicht-
fach Informatik.

•	 Appellieren Sie in Ihrem Sinne an die 
Zuhörerinnen und Zuhörer, sich für eine 
geschlechtergerechte digitale Bildung 
einzusetzen.

	 Schreiben Sie zwischen 540 und 660 Wörter.
Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.


